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Unruhig wälzte ich mich in
meinem Bett herum. An Schlaf war nicht zu denken. Zu groß waren
meine Sorgen.



Mein „Großvater“ war
gestorben.



Ich musste das Wort
Großvater mit Bedacht aussprechen. Denn so wirklich war der Mann
nie mein Großvater gewesen. Und auch wenn der Mann es mich nie
hatte spüren lassen, so sorgten seine Kinder dafür, dass ich es nie
vergaß. Immer wieder betonten sie alle, dass ich ja keine
Blutsverwandte des alten Mannes gewesen war. Ich war ja nur das
Kind, welches die Frau seines ältesten Sohnes, mit ins Haus
gebracht hatte. Ich war keine echte. „Wendervolt“. Und das ließen
mich alle anderen immer wieder spüren. Vor allem, seit Großvater
Gregor mich nach dem Tod meiner Eltern hier aufnahm. Gegen den
Willen seiner drei Kinder, gab mir der alte Mann hier im Schloss
ein Heim. Damals war ich gerade vierzehn Jahre alt geworden.
Großvater Gregor kümmerte sich liebevoll um mich und trocknete
meine Tränen. Wir wurden ein eingeschworenes Team. Ich vertraute
dem alten Mann all meine Geheimnisse und meinen Kummer an. Seine
anderen drei Kinder hassten mich geradezu dafür. Sie sorgten dafür,
dass ich in ein Internat kam und gleich danach eine Universität
weit weg von hier besuchte. Fast sechs Jahre war ich fort gewesen.
Trotzdem hassten die Menschen mich noch immer. Keine Ahnung, warum
das so war.



Und da half es auch nichts,
dass ich den alten Mann nach seiner Erkrankung hier in dem alten
Schloss pflegte. Das ich immer für den Mann dagewesen war. Bis zu
seiner letzten Stunde pflegte ich den geliebten Mann. Stundenlang
saß ich an seinem Bett und unterhielt mich mit Großvater Gregor.
Während sich keiner seiner drei Kinder bei ihm sehen ließen. Ich
brachte Gregor seine Mahlzeiten, half ihm beim Essen und
schmuggelte seinen geliebten Whisky aufs Zimmer. Auch, wenn der
Arzt das verboten hatte. Wozu dem sterbenskranken Mann noch die
letzte Freude rauben, dachte ich schwer. Wir hatten zusammen den
Whisky genossen und uns viele Geschichten erzählt. Es war so schöne
Stunden gewesen.



Doch kaum hatte Gregor
seinen letzten Atemzug getan, stand wie aus dem Boden geschossen,
Onkel Roger im Schloss. So als habe der widerliche Mann nur darauf
gewartet. Keine Ahnung, woher er so schnell vom Tod seines Vaters
erfahren hatte. Ich hatte die alte Hausdame in Verdacht, konnte es
aber nicht beweisen. Die Frau war der Familie Wendervolt treu
ergeben.



Noch am selben Tag, keine
Stunde später, ließ mich der Mann in das ehemalige Büro meines
Großvaters rufen. Mit sehr harten Worten hatte der Mann mich aus
dem Schloss geworfen. Ich dachte wieder an mein entsetztes Gesicht.
Sein Vater, der liebenswerte Gregor lag nur ein Stockwerk über uns
und ich, die den Mann bis zur letzten Stunde, gepflegt hatte,
sollte noch am selben Tag das alte Schloss verlassen. Ich wusste
doch überhaupt nicht, wohin ich sollte. Ich hatte weder eine eigene
Wohnung noch eine Anstellung. Ich war doch direkt von der
Universität, wieder hergekommen, um Gregor zu pflegen.



Roger fühlte sich jetzt, da
Großvater Gregor ja tot war, als neuer Erbe und Familienvorstand.
Und da gehörten keine Bastarde, wie er hart sagte, dazu. Ich hätte
lange genug den Luxus und das Geld der Familie genossen, mich hier
dick und fett gefressen. Es würde Zeit für mich das wahre Leben und
meinen richtigen Stand kennenzulernen. Den der Arbeiterklasse. Mit
meiner Ausbildung sollte ich mir eine Anstellung als Lehrerin oder
Gouvernante suchen. Immer wieder kreisten meine Gedanken um diese
Worte. Was hatte ich den Menschen nur getan, dachte ich erneut mit
den Tränen kämpfend. Müde erhob ich mich. Ich besah mich im großen
Spiegel und lächelte müde. Denn ich war alles andere als dick und
fett gefressen. Ich hatte die grazile, schlanke Figur meiner Mutter
geerbt. Ich war etwas größer als die meisten Frauen, doch mit
meinen blauen Augen und den dunkelroten Haaren sah ich recht hübsch
aus. Keine Sexbombe für die sich die Männer umdrehten, aber ich
konnte mit meinem Aussehen zufrieden sein.



Gegen Onkel Roger war ich
machtlos. Ich hatte meine wenigen Sachen gepackt und hatte das
Schloss verlassen. Was sollte ich denn auch sonst tun, hatte ich
gedacht. Ich war noch ein letztes Mal in Gregors Zimmer gegangen
und hatte mich verabschiedet. Traurig hatte ich am Bett des alten
Mannes gestanden und meinen Tränen freien Lauf gelassen. Ich
wusste, ich war die einzige der vielen Verwandte, die um den alten
Mann weinen würde. Weder seine Kinder noch seine Enkel würden auch
nur eine Träne vergießen. Ohne ein weiteres Wort war ich danach in
meinen kleinen Sportwagen gestiegen. Ein Geschenk von Gregor zu
meinem zwanzigsten Geburtstag. Ich wollte gerade losfahren. Doch
kaum eine Minute später hatte Onkel Roger vor dem Wagen gestanden
und die Herausgabe der Schlüssel gefordert. Seiner Meinung nach
gehörte mein kleiner, gelber Sportwagen zum Schlossinventar und so
mit den Erben. Zu denen ich natürlich nicht gehörte. Ich sollte zu
Fuß gehen. Oder mir ein Taxi rufen. Der Wagen sollte im Schloss
bleiben. Der widerliche Mann gönnte mir nichts, dachte ich bitter.
Zum Glück hatte ich Papiere, die das Gegenteil bewiesen. Es war
mein Name, der im Fahrzeugbrief stand. Onkel Roger musste mich
zähneknirschend abfahren lassen. Mit einer Menge Drohungen im
Gepäck. Ich durfte weder das Schloss wieder betreten, noch wurde
ich zur pompösen Beerdigung zugelassen.



Heimlich, mitten in der
Nacht, war ich zum Grab des alten Mannes geschlichen und hatte ihm
seine Lieblingsblumen aufs Grab gelegt. Ich wusste, darüber freute
er sich mehr als über die vielen übertriebenen Kränze seiner
„trauernden“ Kinder und Kindeskinder. Lange hatte ich in der Nacht
dort gestanden und mich mit Gregor unterhalten. Ich fragte, ihn wie
es nun weitergehen sollte. Doch ich blieb ohne Antwort.



Ich hatte Glück. Großvater
Gregors ehemaliger, pensionierter Butler Leon, nahm mich bei sich
auf. Leon war nach über dreißig Jahren Dienst im Schloss, letztes
Jahr in Rente gegangen. Er lebte in einem kleinen Haus, das
Großvater ihm für seinen treuen Dienst, geschenkt hatte. Und der
gute Mann hatte mir ohne weitere Worte ein Zimmer zur Verfügung
gestellt. Leon hatte anscheinend schon mit meinem Auftauchen
gerechnet, dachte ich. Er hatte so etwas angedeutet. „Ich habe es
Casper versprochen“ murmelte Leon nur als ich vor seiner Tür stand.
Keine Ahnung, was der Mann damit meinte.



Unruhig wälzte ich mich im
großen Bett hin und her. Denn auch, wenn ich noch mehr Glück gehabt
hatte und sehr schnell eine Anstellung an der hiesigen Schule fand.
So raubte mir etwas anderes den Schlaf. Morgen war die
Testamentseröffnung des alten Lords Wendervolt. Und der Anwalt der
Familie hatte mir Nachricht geschickt, dass ich auch erscheinen
musste. Großvater Gregor hatte auf meine Anwesenheit
bestanden.



Morgen würde ich also
wieder auf alle die Menschen treffen, die mich hassten, dachte ich
schwer. Davor fürchtete ich mich. Vor ihre verachtende Blicke, ihre
dummen Bemerkungen. Aber es war Großvater Gregors letzter Wille und
den wollte ich ihm gerne erfüllen. Also würde ich morgen früh noch
ein letztes Mal auf die Verwandtschaft meines Stiefvaters treffen.
Wieder drehte ich mich im Bett hin und her.












1
Kapitel


1 Kapitel










Leon begleitete mich, denn
auch der alte Butler hatte eine Einladung zur Testamentseröffnung
erhalten. Das erleichterte mir den Weg ins Schloss. Denn laut Onkel
Roger, hatte ich hier ja Hausverbot. Doch heute musste mich der
Mann hier dulden. Ohne Worte der Begrüßung, wurden wir ins Schloss
gelassen. Ohne Gruß, mit einem genervten Blick, öffnete uns die
alte Hausdame die Tür.



Niemand der anwesenden
Menschen beachtete mich oder Leon. Nicht einer der zehn Verwandte,
sprach mit mir oder Leon. Unsicher, etwas verlegen, ging ich durch
die Räume, die seit meinem dritten Geburtstag mein Zuhause gewesen
war. Seit Andrew Mama und mich aus den Staaten herbrachte. Hier war
ich aufgewachsen. Hatte gespielt und geschlafen. Fast zwanzig Jahre
war das hier mein Zuhause gewesen. Und doch war ich heute eine
Fremde, eine Unerwünschte, dachte ich bitter.



Das erste, was mir auffiel,
war das große, erloschene Windlicht. Ein uraltes Teil, dass solange
ich denken konnte, gebrannt hatte. Ich erinnerte mich, dass
Großvater es jeden Morgen eigenhändig entzündet hatte. Das ließ er
sich nie nehmen. Das durfte nur er. Warum hatte sich keiner die
Mühe gemacht, das wunderschöne, schmiedeeiserne Windlicht
anzuzünden? Großvater Gregor hätte das doch gefreut. Verwirrt stieß
ich Leon an. Der Mann verstand und reichte mir sein Feuerzeug. Ohne
die missbilligen Blicke der anderen Menschen zu beachten, ging ich
zur Anrichte und hob den schweren Deckel des ungewöhnlich großen
Windlichtes an. Dann entzündete ich die Kerze und lächelte heute
zum ersten Mal. Denn ich wusste, Gregor würde sich darüber freuen.
Der alte Mann hatte stets dafür gesorgt, dass die Kerze im
Windlicht brannte. Jeden Morgen hatte er die Kerze entzündet. Oft
hatte ich dabeigestanden und den alten Mann beobachtet. Es war wie
ein Ritual. Auch wenn ich den Sinn hinter diesem Tun nie richtig
verstanden hatte, so war es mir ein Bedürfnis, es weiterzuführen.
Die Gespräche verstummten. Peinliches Schweigen trat ein. Keiner
der zehn Menschen im Flur sprach jetzt oder machte unnötige
Geräusche. Es war nahezu gespenstisch, ging es mir durch den Kopf.
Betreten sahen wir alle zu Boden.



Erst der Notar beendete die
Stille. Der Mann trat in den Flur und bat uns alle, einzutreten.
Aufatmend folgte ich dem Mann in Gregors ehemaliges Büro. Dann
erschrak ich. Ich wurde kurz an der Schulter zurückgehalten. Ein
mir fremder Mann grinste mich freundlich an. Mir fiel sofort seine
überaus elegante, wenn auch altmodische Kleidung auf. Er trug einen
schwarzen Anzug mit Rockschürzen und ein weißes Rüschenhemd mit
einer elegant, perfekt geknoteten Krawatte. Erstaunt blieb ich
zurück. Der Mann flüsterte fast. „Danke, dass sie die Kerze
entzündet haben, Lany. Damit haben sie dem alten Knaben einen
großen Gefallen getan. Und mir auch. Danke, Lany“ sagte der Mann
leise. Verwundert und verwirrt blieb ich kurz stehen. Wer war
dieser merkwürdige, mir vollkommen fremde Mann? Wo kam er so
plötzlich her? Er war doch nicht im Flur gewesen, überlegte ich.
Daran würde ich mich garantiert erinnern. Ich mochte seine etwas
steife, sehr vornehme Kleidung, dachte ich amüsiert. Das erste Mal
heute, lächelte ich. Ich mochte Männer, die auf ihre Kleidung
achteten, dachte ich. Das war schon immer so gewesen. Ich blieb
allein im Flur.



Jetzt schlüpfte der Mann in
das Büro und lehnte sich dort gelassen an die Wand. Ich erinnerte
mich an den Grund meines Hierseins und betrat das Büro. Mein Zögern
hatte Folgen. Denn als ich den Raum betrat, war kein Stuhl mehr
frei. Gregors Verwandten saßen auf den Stühlen und starrten zum
Notar. Alle bemüht, mein Dilemma zu ignorieren. Tante Lydia
kicherte gehässig. Das konnte jeder hören. Ich zögerte und
überlegte, was ich tun sollte. Sollte ich rausgehen und mir einen
Stuhl holen? Oder sollte ich mich zu dem Fremden an die Wand
lehnen. Der Notar enthob mich meiner Überlegung. Er klingelte und
befahl dem neuen Butler, einem arroganten jungen Mann, mir einen
Stuhl bringen zu lassen. Der junge Butler rümpfte die Nase, sah
kurz zu Onkel Roger und tat dann, was der Notar verlangte. „Was ist
denn jetzt. Können wir anfangen? Ich habe nicht ewig Zeit. Es ist
doch eigentlich alles geklärt.“ Knurrte Onkel Roger verärgert. „Ich
bin das neue Oberhaupt der Familie und damit der
Vermögensverwalter. Wir haben uns schon geeinigt. Ich meine, wer
was bekommt.“ Sagte er laut. Ganz der neue Lord. Einige der anderen
nickten zustimmend.



„Ich beginne erst, wenn
alle anwesenden Personen einen Sitzplatz haben, Mister Wendervolt.
Das wäre auch im Sinne ihres verstorbenen Vaters. Sie wissen, wie
sehr ihr Vater Gregor auf Höflichkeit geachtet hat.“ Erklärte der
Notar ernst. Aufmunternd lächelte mir Onkel William, wie ich den
Notar immer genannt hatte, zu.



Endlich kam der Butler mit
einem Stuhl zurück. Es war eher ein Hocker und sehr unbequem. Ich
wusste, es war reine Schikane, doch stolz schwieg ich dazu. Wieder
sah ich zum Mann an der Wand, er stand noch immer dort. Sollte er
nicht auch einen Stuhl bekommen? Gerade wollte ich das Einwerfen
als der Mann seinen Finger an seine Lippen legte und mich damit
schweigen ließ. Der Mann wies auf den Notar und ich verstand. Die
Testamentsverlesung begann. Zitternd und nervös saß ich also auf
dem Hocker und wartete, was man hier von mir wollte. Denn ich hatte
wirklich keine Ahnung. Ich war doch kein Mitglied der vornehmen
Wendervolt Familie. Das wurde mir oft genug brutal klargemacht. Ich
erinnerte mich an die zahlreichen Weihnachtskarten. Auf keiner von
ihnen durfte ich drauf sein. Das Foto war nur für den engen
Familienkreis reserviert. Ich schluckte meine Tränen herunter und
konzentrierte mich auf den Mann am Schreibtisch.


OEBPS/Images/bod_cover.jpg





